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D

Prolog

Drumlanrig Castle
die schottischen Lowlands,
1522

ie Magd hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, die
blutigen Laken zu wechseln, da sprang die Tür auf,
und William Douglas, der siebente Baron of

Drumlanrig, stürmte wutschnaubend in das Schlafgemach.
»Schon wieder eine Fehlgeburt, du nutzloses

Frauenzimmer!«, brüllte er seine Gemahlin an. »Habe ich
durch dich und deine Familie nicht bereits genug Schaden
erlitten?«

Margaret rollte sich zusammen und hielt sich die Ohren
zu. Noch ein totes Kind. Das Herz wollte ihr schier brechen
vor Schmerz.

»Hör verdammt noch einmal mit der Heulerei auf. Ich rede
mit dir!« Schwer atmend hielt der Baron inne.

Konnte er nicht einmal Mitleid haben mit ihr und sie in
Ruhe lassen?

»Nein«, fuhr ihr Gatte erbarmungslos fort und begann
neben der Bettstatt auf und ab zu marschieren. »Nutzlos
trifft es nicht annähernd! Du bist der Strick um meinen Hals,
der mich an deine verräterische Familie bindet!«

»Ich bitte Euch, Laird, Eure Gemahlin braucht Ruhe«,
meldete sich die Magd, eine Frau in mittleren Jahren, zu
Wort. »Sie hat erschreckend viel Blut verloren.«

Die Einmischung brachte der Dienerin einen Rippenstoß
ein, der sie unsanft auf den Fußboden beförderte. Margaret
versuchte, sich auf der Matratze aufzurichten, doch sie war



zu schwach. Dass er die Magd zum Schweigen gebracht
hatte, schien William fürs Erste besänftigt zu haben, denn er
ging zum Tisch und goss sich einen großzügig bemessenen
Whisky ein.

»Jeder Mann in Schottland beneidete mich, als ich dich
heiratete. Eine außergewöhnliche Schönheit nannten sie
dich.« Verächtlich schnaubend hob William den Becher.
»Aber was taugt ein schönes Eheweib, wenn es im Bett kalt
ist wie ein Fisch und unfähig, einen Erben auszutragen?«

Margaret machte keinen Versuch, ihn zu beruhigen und zu
beschwichtigen, wie sie es für gewöhnlich tat. Ihre
Verzweiflung war zu groß, als dass es sie gekümmert hätte,
was William sagte.

»Aber natürlich war es nicht dein Aussehen, das eine
Heirat mit dir so verlockend erscheinen ließ«, meinte ihr
Gatte, eher zu sich selbst sprechend. »Sondern die
Tatsache, dass dein Bruder, dieser schlaue Teufel, sich den
Weg ins Bett unserer verwitweten Königin erschmeichelt
und die liebeskranke Kuh dazu gebracht hatte, sich mit ihm
zu vermählen.«

Musste William sich ausgerechnet jetzt über dieses Thema
auslassen? Tat es ihm denn gar nicht leid, dass sie das Kind
verloren hatten?

»Und wer hätte nicht danach gestrebt, mit Archibald
Douglas, dem Earl of Angus, verschwägert zu sein  – dem
Mann, dem es gelungen war, alle anderen mächtigen
Würdenträger auszumanövrieren, indem er der Stiefvater
des minderjährigen Thronerben wurde?« William stürmte
zum Bett und ballte die Hände nur wenige Zoll vor ihrem
Gesicht zu Fäusten. »Die Herrschaft über Schottland war für
ihn zum Greifen nahe.«

Williams säuerlicher Atem wehte ihr ins Gesicht, und
Margaret hob sich der ohnehin schon unruhige Magen.



Sowie sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen, hielt ihr
Gatte sie an den Armen fest.

»Kein einziger von all den Männern, die mich beneideten,
würde dich jetzt noch haben wollen.« William sprach leise,
seine Stimme klang drohend. »Du bist ein Nichts, nun da die
Männer deiner Familie des Hochverrats angeklagt wurden
und nach Frankreich fliehen mussten.«

»William, ich bitte dich  …« Wahrscheinlich verlor sie
immer noch Blut, der sich ausbreitenden Feuchtigkeit auf
dem Laken nach zu urteilen. Sie wollte nur, dass er sie allein
ließ.

»Genau besehen  …« Er nickte, als bestätige sich für ihn
ein Gedanke, der ihm gerade gekommen war. »… ist es ein
Segen, dass du das Kind verloren hast.«

Erneut schossen Margaret Tränen in die Augen, liefen ihr
die Wangen hinunter. Ein Segen? Wie konnte er so etwas
sagen? Um des lieben Friedens willen hatte sie sein
Verhalten immer wieder entschuldigt und ihm verziehen,
doch dies war zu viel.

»Da es kein Kind geben wird«, fuhr er unbeeindruckt von
ihrem Kummer fort, »habe ich das Recht, mich deiner zu
entledigen. Und selbst wenn die Bestechungsgelder mich
ein verdammtes Vermögen kosten, werde ich die Ehe vom
Papst annullieren lassen.«

Margaret brach der kalte Schweiß aus. Sie fühlte sich so
benommen, dass sie dem, was er sagte, kaum noch zu
folgen vermochte.

»Wer bin ich denn, dass ich meine Ländereien und meinen
Titel für ein unfruchtbares Frauenzimmer und seinen
verräterischen Bruder riskiere?« Er packte sie bei den
Schultern und schüttelte sie. »Hast du mich verstanden? Ich
will, dass du verschwindest!«

Als er sie losließ, sackte sie auf die Matratze zurück. Sie
fühlte sich sterbenselend. Ihre Finger waren taub.



»Sorg dafür, dass sie verschwindet«, blaffte William die
Magd an und stürmte zur Tür.

Er ging. Wenigstens das.
»Jawohl, Laird«, wisperte die Bedienstete eingeschüchtert.

»Ich richte sofort ein anderes Gemach für sie her.«
»Untersteh dich!« William wirbelte herum. »Ich will, dass

sie die Burg verlässt, hörst du? Verlässt! Heute Nacht noch!«
»Aber Lady Margaret sollte nicht bewegt werden«, wandte

die Magd besorgt ein.
»Ich dulde nicht, dass sie mich noch einen einzigen Tag

länger gefährdet«, stieß er hervor. »Nicht einmal eine
Stunde.«

»Laird, ich bitte Euch  …« Die Magd schüttelte entsetzt den
Kopf. »Eine Reise würde sie nicht überleben.«

»Das würde mir eine Menge Ärger und viele Ausgaben
ersparen.« William stürmte aus dem Gemach und warf die
Tür hinter sich zu.

Kurz darauf verließ Lady Margaret Douglas, Schwägerin
der Königin, Drumlanrig Castle auf der Ladefläche eines
offenen, nach Stroh riechenden Pferdekarrens. Es herrschte
ein schweres Unwetter, und ihre einzige Begleitung war der
alte Stallmeister Thomas. Die ganze Zeit hatte sie das
merkwürdige Gefühl, aus großer Entfernung auf sich selbst
herniederzublicken.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem sie
als junge Braut voller Hoffnungen und Träume auf der Burg
angekommen war, begleitet von zwei Dutzend Kriegern und
mehreren mit Koffern und Truhen beladenen Fuhrwerken.

Wie tief sie und ihre mächtige Familie gesunken waren!
Nicht dass es noch etwas ausgemacht hätte.

Sie nickte ein, kam zu sich, wenn der Karren über eine
Unebenheit der Straße fuhr, nickte wieder ein und wurde
abermals unsanft geweckt, wenn ihr Kopf gegen die
Holzbalken der Ladefläche stieß. Wind und Regen peitschten



ihr ins Gesicht, doch die Kälte, die sie empfand, schien aus
ihrem tiefsten Inneren zu kommen.

Sie verlor jegliches Zeitgefühl, und als sie erwachte und
Thomas mit sorgenvoller Miene auf sie heruntersah, wusste
sie nicht, ob Tage oder Stunden verstrichen waren.

»Haltet durch, Mädchen«, beschwor der alte Stallmeister
sie eindringlich. »Bald haben wir Blackadder Castle erreicht.
Dann seid Ihr bei Lady Alison.«

Alison. Bei dem Gedanken an ihre Schwester lächelte
Margaret unwillkürlich, hatte jedoch nicht die Kraft, etwas zu
erwidern.

»Eure Schwester wird Euch wieder aufpäppeln.« Thomas
steckte die grobe, durchnässte Wolldecke um sie fest. »Auf
Blackadder Castle seid Ihr sicher. Dafür wird Lady Alisons
Gatte schon sorgen.«

Sicher wovor? Das Schlimmste war ihr bereits zugestoßen.
Sie hatte ein weiteres Kind verloren.

Das nächste Mal erwachte sie vom schmerzhaften
Kribbeln der Wärme in ihren Händen und Füßen.

»Decken! Und mehr Torfstücke in das Kohlenbecken,
schnell! Allmächtiger, sie ist eiskalt.«

Es war die Stimme ihrer Schwester Alison, die
Anweisungen gab und Menschen im Raum herumscheuchte.

»Ihr Gewand ist voller Blut«, fuhr Alison fort. »Wie
konntest du sie nur in diesem Zustand reisen lassen?«

Die Stimmen verklangen, und Margaret sank zurück in den
Schlaf, bis jemand ihre Hand drückte.

»Möge William für immer und ewig in der Hölle
schmoren«, sagte Alison inbrünstig. »Ich wünschte, ich
könnte ihn persönlich dorthin befördern.«

Als plötzlich warme Tropfen auf ihre Hand fielen, zwang
Margaret sich, die Augen zu öffnen.

»Sie kommt zu sich, dem Himmel sei Dank!« Erstaunt
stellte Margaret fest, dass Alison weinte.



»Ich habe das Baby verloren.« Ihre Stimme war kaum
mehr als ein heiseres Flüstern. »Ich hatte mir das Kind so
sehr gewünscht.«

Sie hatte sich nur gewünscht, was alle Frauen wollten. Ein
Heim, einen Gemahl, Kinder. Kinder am meisten.

»Es tut mir so leid, mein Liebes.«
»Ich bin froh, dass ich es hierhergeschafft habe«, erklärte

Margaret müde. »Ich wollte nicht einsam sterben.«
»Du wirst nicht sterben«, widersprach Alison bestimmt.

»Du musst kämpfen, Margaret.«
Es wäre eine Erlösung, einfach loszulassen und bei ihren

toten Kindern zu sein.
»Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man verzweifelt ist.

Wenn man so niedergeschlagen ist, dass man die Hoffnung
verliert.« Alison strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn,
genau wie ihre Mutter es getan hatte. »Doch irgendwann
wird es wieder besser. Ich verspreche es dir.«

Besser? Wie sollte das möglich sein? Das Leben, das sie
sich gewünscht hatte, würde sie niemals haben. Und sie war
so erschöpft  …

»Lass nicht zu, dass dieser jämmerliche, selbstsüchtige,
feige Bastard von einem Mann dich uns nimmt.« Alisons
Stimme klang flehend. »Lass nicht zu, dass er dich besiegt.«

Noch einmal zwang Margaret sich, die Lider zu heben. Es
tat ihr weh, ihre Schwester so bekümmert zu sehen. Wie
gern hätte sie sie getröstet.

»Nun, da du ihn los bist, hast du doch so viel, wofür es
sich zu leben lohnt.« Die Tränen strömten Alison über die
Wangen. »Hörst du mich, Margaret? Du bist frei!«

Freiheit war ein schlechter Ersatz für ihre verlorenen
Träume.

Aber es war alles, was sie hatte.
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1. Kapitel

Girnigoe Castle, Caithness
Die schottischen Highlands,
November 1524

ie Männer von Orkney segelten geradewegs hinein
in die Sinclair Bay, verwegene Kerle, die sie waren.
In Sichtweite von Girnigoe Castle, der Festung der

Sinclairs, warfen sie ihn über Bord. Finn durchstieß die
Wasseroberfläche und hatte Mühe, in der schweren
Brandung auf die Füße zu kommen.

Lachend warfen die Männer im Boot den Sack mit dem
Kopf des Stammesfürsten der Sinclairs hinterher. Als Finn
sich darauf stürzte, brach eine Welle über seinem Kopf und
schleuderte ihn mit dem verletzten Bein voran gegen einen
Felsen. Trotzdem schaffte er es, den Leinenbeutel zu
packen, ehe er unterging.

»A’ phlàigh oirbh!«, brüllte er den davonsegelnden
Männern hinterher und schüttelte die Faust.

Ja, wahrhaftig, er wünschte ihnen die Pest an den Hals!
Fluchend wankte er an Land, ließ sich auf den Strand
sinken, um zu Atem zu kommen, und erwog seine
Möglichkeiten.

»Was würdest du mir raten, Onkel?« Er richtete seinen
Blick auf den blutgetränkten Sack neben sich, der den Kopf
seines Großonkels mütterlicherseits enthielt. »Wird dein
Sohn den Überbringer der schlechten Nachricht töten?«

Alle anderen Krieger, die die Meerenge überquert hatten,
um Orkney zurückzuerobern, waren tot, entweder im Kampf
erschlagen oder im Meer ertrunken. Finn war als Einziger



verschont worden, damit er der Familie den Kopf des
Stammesfürsten zurückbringen konnte.

Finns Blick schweifte hinauf zu der eindrucksvollen
Festung Girnigoe Castle hoch oben auf der Klippe, und er
fragte sich, ob es klug war, seinen Auftrag zu Ende zu
führen. Auch wenn er mit ihnen verwandt war, so waren die
Sinclairs doch ein argwöhnischer, gewalttätiger Haufen,
selbst nach den Maßstäben der Highlands. Und George
Sinclair, der Sohn und Erbe des verstorbenen
Stammesfürsten, war der Schlimmste von allen.

Ach, und wenn schon. Finn hatte Lust auf einen Whisky,
also griff er nach dem verdammten Sack und machte sich
auf den Weg zur Burg. Während er das steile Ufer
hinaufkletterte und sein verletztes Bein nachzog, dachte er
über aussichtslose Unterfangen nach  – die des toten
Stammesfürsten und seine eigenen.

Die Clanoberhäupter der Sinclairs waren Earls of Orkney
gewesen, bis der König von Norwegen die Inseln im
Ehevertrag zwischen seiner Tochter und dem schottischen
König an Schottland übereignet hatte. Als Teil dieses
königlichen Tauschs hatte man den Sinclairs ihr fruchtbares
Land auf den Orkneys abgenommen und ihnen dafür
Caithness gegeben, eine Gegend in den riesigen,
unfruchtbaren Mooren im nordöstlichsten Zipfel Schottlands,
nur ein paar Seemeilen entfernt von ihrer ehemaligen
Heimat.

Die fraglichen Ereignisse lagen mehr als fünfzig Jahre
zurück, doch die Sinclairs vergaßen nichts, und der Verlust
Orkneys wurmte sie noch immer gewaltig. Bei der
Entscheidung ihres Stammesfürsten, sich gegen den
schottischen König aufzulehnen und Orkney
zurückzuerobern, hatte allerdings Stolz eine größere Rolle
gespielt als vernünftige Erwägungen.

Dasselbe konnte man Finn nachsagen.



Er zuckte zusammen, als eine unvorsichtige Bewegung
einen stechenden Schmerz, wie von einer scharfen
Messerklinge, in seinem Bein hochschießen ließ. Als müsse
er eigens daran erinnert werden, welche Folgen seine
falsche Einschätzung gehabt hatte! Er war in keiner Weise
verpflichtet gewesen, für den Stammesfürsten der Sinclairs
zu kämpfen, da er mütterlicherseits mit ihm verwandt war.

Nein, ein törichter Wunsch hatte ihn zu dieser Torheit
veranlasst; ein Wunsch, von dem ihm nicht einmal bewusst
gewesen war, dass er ihn hegte, bis sein Großonkel ihn
damit geködert hatte: eigene Ländereien, wenn sie als
Sieger aus der Schlacht hervorgingen.

Die Wachposten beim Torhaus empfingen ihn mürrisch wie
immer. Die Sinclairs waren wilde, erbarmungslose Kämpfer,
doch ihnen fehlte jede Spur von Humor. Und obwohl Finn
eng mit ihrem Anführer verwandt war, machte ihn der
Umstand, dass sein Vater  – und er damit ebenfalls  – ein
Gordon war, gleichzeitig zum Mitglied eines feindlichen
Clans. Eheschließungen wie die zwischen seinen Eltern, die
Spannungen zwischen zwei mächtigen Clans abbauen
sollten, pflegten die Dinge nur schwieriger zu machen.

Die Wachen schickten einen Boten in die Burg, der seine
Ankunft ankündigte, dann durfte er das Tor zum westlichen
Vorwerk passieren. Von dort überquerte er die erste
Zugbrücke, ging unter dem eisernen Fallgitter des zweiten
Tores hindurch und durchschritt den Burghof mit der
Gästehalle und den Wohnquartieren.

Schließlich erreichte er die zweite Zugbrücke. Sie führte
über einen Wassergraben in die eigentliche Burg, die auf
einem langen, schmalen Felsvorsprung hoch über der See
erbaut war. Sie bestand aus dem Bergfried, zusätzlichen
Quartieren, der Kapelle, einem Backhaus sowie anderen
wichtigen Gebäuden und war von einer Mauer umgeben.



Finn blieb stehen und sog den Anblick der steil ins Meer
herabstürzenden Klippen unterhalb der Mauer in sich auf.
Wenn der neue Anführer der Sinclairs beschloss, ihn auf
Girnigoe Castle festzuhalten, würde er seine liebe Not haben
zu fliehen.

Als er schließlich in die Große Halle geführt wurde, um der
Familie des Stammesfürsten Bericht von der Schlacht zu
erstatten, hatte er so viel Blut verloren, dass er sich nur mit
Mühe auf den Beinen halten konnte. Außerdem war er am
Verhungern, weil seine Bewacher es nicht für nötig
befunden hatten, ihm in den drei Tagen seiner
Gefangenschaft etwas zu essen zu geben. Aber obwohl er
eine Spur von Blut hinter sich herzog, nahm er an, dass die
Sinclairs ihm keine Sitzgelegenheit anbieten würden  – womit
er richtiglag, wie sich herausstellte.

Die Sinclairs waren Abkömmlinge der Wikinger. George
und seine drei Söhne maßen allesamt mehr als einen Meter
achtzig und machten den Eindruck, als zögen sie es vor, ihr
Fleisch mit Äxten zu zerkleinern und es roh zu verzehren.
Obwohl George sich den fünfzig näherte, war er der
Gefährlichste, da er der Unberechenbarste von allen zu sein
schien, abgesehen vielleicht von seiner Tochter.

Barbara, die mit zweiunddreißig Jahren Georges Älteste
war, konnte als gut aussehende Frau bezeichnet werden.
Wie ihre Brüder war sie hochgewachsen und wirkte, als
könnte sie im Kampf ihren Mann stehen. Kaum dass sich
ihre Blicke trafen, stieg in Finn die sehr lebhafte Erinnerung
daran auf, wie eine zehn Jahre alte Barbara seinen jungen
Hund erwürgte und ihn dabei mit ihren grauen Augen
ebenso kalt musterte wie jetzt. Er war damals höchstens
fünf gewesen und hatte seither viele Männer sterben sehen,
doch der Tod des kleinen Welpen hatte sich unauslöschlich
in sein Gedächtnis gebrannt.



Als Mary, die grauhaarige, zierliche Gemahlin des
erschlagenen Stammesfürsten, die Halle betrat, spürte Finn
das ganze Gewicht des Leinenbeutels. Es war Mary,
derentwegen er sich die Steilküste zur Burg hinaufgequält
hatte, um die Nachricht zu überbringen, statt einfach
davonzulaufen. Aber Mary war es auch, derentwegen er
diesen Auftrag fürchtete. Mary war eine Sutherland, und
Finn war nicht nur über sieben Ecken mit ihr verwandt,
sondern hatte sie auch immer gemocht.

Inmitten dieser Familie kam sie ihm vor wie ein Kätzchen
unter einem Rudel Wölfe.

»Wo ist mein Gemahl  … Wo sind die anderen?« Bei Finns
Anblick verstummte sie. Ihr Blick glitt zu dem
blutgetränkten Beutel, und ein schmerzliches Wimmern
entrang sich ihrer Kehle.

Es war nicht seine Aufgabe, doch da keiner sonst der
Witwe Trost spendete, humpelte Finn an ihre Seite und legte
ihr eine Hand auf die Schulter.

»Danke, dass du uns etwas bringst, das wir bestatten
können.« In ihren Augen standen Tränen, als sie zu ihm
aufblickte.

Sie war die einzige Sinclair, die weinte. George wartete
seit mindestens zwanzig Jahren darauf, dass sein Vater
starb, und bemühte sich nicht, seine Genugtuung zu
verbergen. Mit einer knappen Handbewegung bedeutete er
einem seiner Männer, den blutigen Sack fortzuschaffen,
dann nickte er Finn auffordernd zu.

Und obwohl Finn seine Aufgabe schnell hinter sich bringen
wollte, damit er wieder gehen konnte, berichtete er in allen
Einzelheiten, wie die Schlacht verlaufen war. Ausführlich
sprach er von der Tapferkeit und der Geschicklichkeit der
gefallenen Sinclair-Krieger, die in Wahrheit eine
demütigende Niederlage erlitten hatten.



»Die Hexe prophezeite, dass diejenigen, deren Blut als
Erstes vergossen würde  – Orkneys oder Sinclairs  –, die
Schlacht verlieren würden«, sagte George nachdenklich, als
Finn geendet hatte. »Hat mein Vater ihre Warnung nicht
beachtet?«

Finn hätte es vorgezogen, darüber keine Auskunft geben
zu müssen.

»Kurz, nachdem wir an Land gegangen waren, trafen wir
auf einen jungen Burschen, der Schafe hütete«, erwiderte er
unbehaglich. »Dein Vater befahl, ihn zu töten.«

Die Ermordung des unschuldigen jungen Mannes war das
Schlimmste an der ganzen verdammten Geschichte
gewesen. Finn hatte schon da gewusst, dass er im Begriff
war, einen schweren Fehler zu machen. Hätte er ein eigenes
Boot gehabt, er wäre umgehend umgekehrt.

»Ich lasse die Hexe für ihre falsche Vorhersage töten«,
murmelte George zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Ihre Vorhersage war korrekt«, wandte Finn ein. »Wie sich
herausstellte, gehörte der Bursche zu einer der Sinclair-
Familien, die auf Orkney geblieben sind.«

»Wie kommt es, dass du überlebt hast?« George hieb ihm
seine schwere Hand auf die  – unübersehbar verletzte  –
Schulter.

Finn biss die Zähne zusammen, damit ihm kein
Schmerzenslaut entfuhr.

»Siehst du nicht, dass der arme Junge verwundet ist?«
Tadelnd musterte Mary erst ihren Sohn, dann auch ihre
Enkel. »Im Gegensatz zu euch hat Finlay den
Stammesfürsten nach Orkney begleitet und an seiner Seite
gekämpft.«

Finn verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Es
war nicht Bündnistreue gewesen, die ihn veranlasst hatte,
mit George zu segeln, sondern das Versprechen auf eigenes
Land.



»Jetzt bin ich Stammesfürst.« Georges Augen funkelten,
während er auf seine Mutter herunterblickte. »Und ich
verbiete dir, so mit mir zu sprechen.«

»Großvaters Versuch, Orkney zurückzuerobern, war töricht
und gedankenlos und kostete nicht nur viele Krieger der
Sinclairs das Leben, sondern ermutigt unsere Feinde auch
noch, uns hier in Caithness anzugreifen«, stellte Barbara
nüchtern fest. »Wir sind geblieben, um zu schützen, was uns
gehört.«

»Komm, mein Junge.« Mary nahm Finlay beim Arm. »Lass
mich deine Wunden versorgen.«

Erneut biss er die Zähne zusammen, um sich nicht auf die
alte Frau zu stützen und zu riskieren, dass sie beide
stürzten, als sie ihn die Treppe hinauf in eine der
Schlafkammern führte. Sein Bein und die Wunde an seiner
Schulter taten entsetzlich weh.

Mary schickte nach einer Stärkung, und Finn schlang das
Essen herunter, während sie seine Verletzungen säuberte,
nähte und mit großer, durch Übung erworbener
Geschicklichkeit bandagierte. Nachdem sie fertig war, half
sie ihm, ein sauberes Hemd anzuziehen, das einem ihrer
Enkel gehörte.

»Du solltest ein paar Tage das Bett hüten, damit die
Wunden heilen können«, riet sie ihm ernst.

Bei den Sinclairs zu bleiben schien ihm die schlechteste
aller Möglichkeiten.

»Das würde ich gern«, log er rasch, »aber ich sollte meine
Familie wissen lassen, dass ich am Leben bin, ehe sie die
Nachricht von der Schlacht erreicht.«

Mary widersprach nicht, obwohl sie genau wie er wusste,
dass niemand in seiner Familie traurig wäre, wenn Finn nicht
wiederkam.

»Die Sinclairs erwarten, dass du wenigstens einen Tag
bleibst, damit du den Ord nicht an einem Montag passieren



musst«, gab sie zu bedenken.
Die Mitglieder des Clans Sinclair waren noch

abergläubischer als alle anderen Highlander, und das wollte
etwas heißen. Sie selbst hatten den Ord of Caithness, den
Pass, der die Grenze zwischen Caithness und Sutherland
markierte, an einem Montag überquert, auf dem Weg in den
Kampf gegen die Engländer. Weil die meisten ihrer Krieger
in der Schlacht bei Flodden gefallen waren, hatte danach
kein Sinclair mehr den Ord an einem Montag passiert.

»Mehr Pech als jetzt kann ich ohnehin kaum noch haben,
also riskiere ich es«, sagte Finn lachend.

»Versteh mich nicht falsch.« In Marys Stimme lag eine
Dringlichkeit, die er zuvor nicht gehört hatte. »Zwar
wünschte ich, du könntest bleiben, damit deine Wunden
verheilen, aber du musst heute Nacht noch aufbrechen. Du
bist hier nicht sicher.«

Das glaubte er ihr aufs Wort. »Warum?«, fragte er
dennoch.

»George ist gefährlich, und du weißt, wie er zu dir steht.«
»Was hat er eigentlich gegen mich?«
»Ich denke, das weiß nicht einmal er selbst, aber er kann

dich nicht leiden.«
Er hatte so eine Ahnung, dass sie ihm nicht alles erzählte,

was sie wusste. Andererseits war es leicht, George zu
beleidigen, deshalb war alles möglich. Höchstwahrscheinlich
hatte George irgendeine Frau haben wollen, die stattdessen
mit Finn ins Bett gegangen war.

»Er hätte sich nicht getraut, dir etwas zu tun, solange sein
Vater am Leben war«, fuhr Mary fort. »Aber nun, da er der
Stammesfürst ist, kann er machen, was er will, und niemand
wird es wagen, ihn davon abzuhalten.«

»Außer seiner Mutter.« Finn zwinkerte ihr zu.
»Ich habe meinen Sohn und seine Kinder aufgegeben, bis

auf John«, erwiderte Mary mit erstickter Stimme. »Für John



gibt es noch Hoffnung.«
Zumindest hatte es sie einmal gegeben. Die beiden

anderen Jungen hatten Finn damals festgehalten, während
Barbara seinen Hund tötete. John hatte sie überrascht und
versucht, Barbara daran zu hindern, doch es war zu spät
gewesen.

»Sein Vater verwechselt Johns Anständigkeit mit
Schwäche.« Tränen glänzten in Marys Augen.

Finn nickte, obwohl er befürchtete, dass Johns vergebliche
Versuche, die Anerkennung seines Vaters zu gewinnen,
seinen Charakter mittlerweile verdorben hatten.

Marys düsterer Warnung zum Trotz schlief Finn wie ein
Toter, bis sie ihn mitten in der Nacht wecken kam.

Sie führte ihn über die Hintertreppe in eine winzige
Kammer und öffnete eine geheime Tür in der
Wandvertäfelung. Dahinter wurde ein muffig riechender
Tunnel sichtbar.

»Der Gang mündet in einer Höhle an der Küste des
nächsten Meeresarms«, erklärte Mary flüsternd. »Mein Neffe
hält sich zurzeit auf Old Wick Castle auf. Von ihm erhältst du
ein Pferd.«

Ihr Neffe, Sutherland of Duffus, besaß mehrere Burgen.
Old Wick lag glücklicherweise nur ein paar Meilen entfernt
an der Küste.

»Pass gut auf dich auf, Finlay.« Sie stellte sich auf die
Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Andere magst
du täuschen können, vielleicht sogar dich selbst, aber ich
weiß, dass du ein gutes Herz hast und eine reine Seele.«

Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie darauf
kam.

»Kehrst du zu den Gordons zurück?«
»Aye.« Er nickte, obwohl er keineswegs sicher war, dass

der Clan seines Vaters ihn wiederhaben wollte. Und selbst



wenn, die Gordons würden ihm nicht mehr trauen, nachdem
er für einen feindlichen Clan gekämpft hatte.

Finn wusste nicht, was sie als Beweis seiner Loyalität von
ihm verlangen würden, aber es würde ihm nicht gefallen.

Als sie Finlay nachblickte, bis er in der Dunkelheit
verschwand, spürte Mary ihr Alter. Sie schloss die geheime
Pforte und presste ihre Hand gedankenverloren gegen das
Türblatt. Vielleicht hätte sie ihm sagen sollen, was sie
wusste. Sie war alt und müde und würde die Chance dazu
vielleicht nicht noch einmal erhalten.

Aber was sollte dabei herauskommen?
Nein, es war besser, wenn er es nie erfuhr.



I
2. Kapitel

ch bitte Euch, Lady Margaret  …« Der Bauer schüttelte
den Kopf, als sie ihm zwei Pennys für die Äpfel gab. »Ihr
dürft nicht die erstbeste Summe bezahlen, die ich Euch

nenne. Das habe ich doch schon so oft gesagt.«
»Weshalb sollte ich handeln, wenn Ihr mir einen fairen

Preis nennt?«, fragte sie lächelnd.
»Wenn Ihr es nicht tut, werden die Leute Euch

ausnutzen.« Der Bauer drückte ihr die Münzen in die Hand
und schüttelte verzweifelt den Kopf.

Sie führten diesen Wortwechsel jede Woche am Markttag.
Der Mann war Witwer und hatte fünf Kinder, dennoch
weigerte er sich, einen zusätzlichen Penny von ihr zu
nehmen. Sobald er sich zu seinem nächsten Kunden
umwandte, gab Margaret seiner Tochter eine Silbermünze,
wie jede Woche.

»Guten Tag, Brian«, rief sie einem spindeldürren Burschen
von etwa zwölf Jahren zu und näherte sich dem letzten
Marktstand.

Die Augen des Jungen leuchteten auf, als er ihrer ansichtig
wurde  – vielleicht, weil fast niemand die armseligen
Lumpenpuppen haben wollte, die seine Mutter anfertigte.
Margaret kaufte an jedem Markttag eine, obwohl ihre
sämtlichen Nichten und sogar die Kinder des Gesindes auf
Blackadder Castle inzwischen mindestens zwei davon
besaßen.

»Besucht Ihr den alten Thomas?«, fragte Brian fröhlich.
»Aye.« Sie ging oft ins Dorf, um den früheren Stallmeister

von Drumlanrig Castle zu sehen. »Geht es deiner Mutter
heute nicht gut?«



Brian nickte. Der Mann, mit dem seine Mutter verheiratet
war, vertrank das bisschen, das sie besaßen. Und sie war in
ihrer Ehe gefangen. Nur reiche, mächtige Männer wie
Margarets ehemaliger Gatte konnten sich eines
unerwünschten Ehepartners entledigen, und das auch noch
mit dem Segen der Kirche.

»Und wie geht es deiner Schwester?«, fragte Margaret.
Das kleine Mädchen hatte sich hinter seinem großen Bruder
versteckt.

Ella war ein scheues Kind von drei Jahren. Sie hatte große
blaue Augen und zerzaustes helles Haar. Margaret schmolz
das Herz, als die Kleine hinter Brian hervorspähte und sie
anlächelte. Sie hätte alles gegeben, ein Kind wie Ella zu
haben. Der Gedanke rief den altvertrauten Schmerz in ihrem
Herzen wach, und sie sagte sich, dass es keinen Zweck
hatte, sich etwas zu wünschen, das sie ohnehin nie haben
würde.

Was taugte ein Eheweib, das unfähig war, einen Erben
auszutragen? Es war nutzlos! Schlimmer als nutzlos!
Margaret presste ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen.
Würde sie Williams Stimme denn nie aus dem Kopf
bekommen?

»Die da wird perfekt in meine Sammlung passen.« Sie griff
nach einer der Lumpenpuppen und gab Brian eine Münze.
Im Begriff zu gehen, hielt sie noch einmal inne und
überlegte, ob ihr Angebot den Jungen in Verlegenheit
bringen oder ihm wie ein leeres Versprechen erscheinen
würde.

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann«, sagte sie
schließlich, »lass es mich wissen.«

Sie setzte ihren Weg fort, bis sie das weiß gekalkte
Cottage am Rande der Ortschaft erreichte.

»Thomas!« Sie klopfte an die Tür.



Der Stallmeister öffnete und lachte dabei über das ganze
Gesicht. »Lady Margaret, Ihr solltet Euch nicht so viel Mühe
machen mit mir altem Mann.«

Der alte Mann hatte ihr das Leben gerettet. Nachdem sie
sieben Jahre lang Burgherrin auf Drumlanrig Castle gewesen
war, hatte Thomas sich als einziges Mitglied des Haushalts
bereit erklärt, sie in der Nacht, in der ihr Ehemann sie vor
die Tür gesetzt hatte, zu begleiten.

»Ich freue mich jedes Mal auf den Besuch bei dir«,
beteuerte Margaret lächelnd. »Und der heutige wird ja auch
für ein paar Wochen der letzte sein.«

Thomas wollte seine Nichte und ihre Familie besuchen,
und während Margaret ihm beim Packen half, unterhielten
sie sich.

»Am besten sehe ich zu, dass ich gleich aufbreche«, sagte
Thomas, als sie fertig waren.

Als sie ihm half, sein Gepäck auf ebenjenen Karren zu
laden, mit dem er sie aus Drumlanrig fortgebracht hatte,
stieg ein mulmiges Gefühl in Margaret auf. Bei der
Erinnerung daran, wie ihr der Regen ins Gesicht gepeitscht
und die Kälte durch die nasse Decke bis in ihre Knochen
gedrungen war, überlief sie ein Zittern. Die Verzweiflung
hatte sie damals beinahe umgebracht.

Thomas legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Seid Ihr
wohlauf, Mädchen?«

»Aber ja, ich werde dich nur sehr vermissen.« Sie lächelte
strahlend und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. »Ich
wünsche dir eine gute Reise.«

Nachdem er fort war, setzte sie sich auf die Bank vor
seinem Haus und wartete auf Alison.

Es dauerte nicht lange, bis ihre Schwester eintraf. »Tut mir
leid, dass ich mich verspätet und Thomas verpasst habe«,
stieß sie atemlos hervor und lächelte. »Ich musste mich



umziehen, nachdem meine beiden Jüngsten mich mit ihren
klebrigen Fingern angefasst hatten.«

Ihre Schwester würde in einem Monat niederkommen  –
zum wiederholten Male. Sie erfreute sich bester Gesundheit.

»Wenn du guter Hoffnung bist, blühst du regelrecht auf.«
Margaret hakte sich bei Alison unter und führte sie zu dem
Grundstück neben Thomas’ Häuschen. »Ich wollte dich hier
treffen, damit du siehst, wo mein Haus errichtet wird.«

Bei dem Gedanken, ein eigenes Heim zu haben, weitete
sich Margaret die Brust.

»Ich verstehe nicht, weshalb du es vorziehst, im Dorf zu
leben, statt auf der Burg bei uns.« Alison schüttelte den
Kopf. »Wirst du dich nicht einsam fühlen?«

»Das Dorf liegt nicht weit von der Burg entfernt.«
Margaret drückte ihrer Schwester die Hand, wie um ihr
Verständnis zu erzwingen. »Wir können uns auch weiterhin
täglich sehen.«

Sie hatte Monate gebraucht, um den Mut zu finden, über
ihr Vorhaben zu sprechen. Um ihren Schwager David zu
überzeugen, musste sie dem Bau eines Hauses zustimmen,
das viel größer war, als sie es brauchte, und außerdem die
Dienste eines Ehepaars in Anspruch nehmen, das bei ihr
wohnen würde. Margaret wusste nicht, welche Fähigkeiten
die Frau besaß, doch der Mann hatte Oberarme wie ein
Hufschmied und trug eine Axt an seinem Gürtel.

Ihre Schwester zu überreden war schwieriger gewesen.
Margaret hatte lange gebraucht, um eine Erklärung zu
finden, die Alisons Gefühle nicht verletzte.

»Wir wollen dich gerne bei uns haben«, beharrte Alison
auch jetzt wieder. »Unser Haus ist auch deines.«

»Du warst so überaus freundlich zu mir«, erwiderte
Margaret sanft. »Und ich bin dir unendlich dankbar.«

Aber inmitten dieser glücklichen, ausgelassenen Familie
zu leben erinnerte Margaret ständig an die Familie, die sie



selbst nie haben würde. Sie brauchte einen Ort für sich
allein, ein Haus, das sie zu ihrem Heim machen konnte.

»Aber warum verlässt du uns dann?«, fragte Alison
gepresst.

»Ich will keine alte, unverheiratete Tante werden, die in
der Turmkemenate wohnt.«

»Hör auf mit dem Unsinn.« Alison lachte. »Natürlich wirst
du wieder heiraten. Schließlich bist du nicht nur die liebste
und freundlichste der Douglas-Schwestern, sondern auch
die schönste.«

Wozu taugt Schönheit, wenn die Frau im Bett so kalt ist
wie ein Fisch? Margaret zuckte zusammen, als sie Williams
Stimme in ihrem Kopf vernahm. Und was es noch schlimmer
machte, war die Tatsache, dass die Worte zutrafen. Im
Unterschied zu ihren Schwestern war sie keine
leidenschaftliche Frau.

»Ich fürchte, es gibt nicht viele Männer, die eine
unfruchtbare Frau ohne Land und Vermögen heiraten
würden«, erwiderte sie nüchtern. »Eine Frau, deren Brüder
wegen Hochverrats verbannt wurden.«

»Unsere Brüder machen die Sache in der Tat schwierig.«
Alison tippte sich nachdenklich gegen die Wange. »Aber
wenn es so weit ist, wirst du einen Mann finden, der deiner
wert ist und der den Zorn der Königin nicht fürchtet.«

»Die einzigen Männer in Schottland, auf die diese
Beschreibung zutrifft, sind mit meinen Schwestern
verheiratet.« Margaret lächelte. »Abgesehen davon kann ich
keine Kinder bekommen. Weshalb also sollte ich ein zweites
Mal heiraten wollen?«

»Um dein Bett zu wärmen?« Alison lächelte schelmisch.
Gott bewahre. Margaret hatte ihre ehelichen Pflichten

bestenfalls als unangenehm empfunden, und meistens
schlimmer als unangenehm. All der Schmerz und die
Demütigung, nachdem ihr Ehemann sie vor die Tür gesetzt



und ihre Heirat annulliert hatte, wogen nichts im Vergleich
zu der Erleichterung, dass sie ihm nie wieder würde
gestatten müssen, sie zu berühren.

Sie musste wieder an den Moment denken, da Alison ihr
gesagt hatte, dass Margaret endlich frei war von William,
und sie drückte ihrer Schwester die Hand.

Sie war weit gekommen seit jener schrecklichen Nacht,
und sie würde ihrer Schwester ewig dankbar sein für den
liebevollen Schutz, den sie und ihr Ehemann ihr damals
gewährt hatten. Aber Blackadder Castle erinnerte sie immer
daran, in welchem Zustand sie dort angekommen war, und
an die lange Zeit ihrer Genesung. Sie hatte ihre Gesundheit
wiedergewonnen, doch ihr gebrochenes Herz und ihr
verletzter Stolz waren nicht verheilt.

Aber sie hatte ihre Freiheit. Und bald würde sie auch ein
eigenes Zuhause haben.

Es machte ihr nichts aus, dass es ein bescheidenes Heim
sein würde und keineswegs eine prächtige Burg wie die, in
der sie bisher gelebt hatte. Den Traum von einem
freundlichen, treuen Ehemann hatte sie ohnehin längst
aufgegeben. Aber die Kinder nicht bekommen zu können,
nach denen sie sich mit jeder Faser ihres Seins sehnte, und
der Verlust dieser Hoffnung hatten eine Leere in ihr
hinterlassen, die nichts je wieder füllen würde.

Dennoch war sie entschlossen, sich ein eigenes Leben
aufzubauen. Ein ruhiges, friedliches Leben. Vielleicht würde
es manchmal einsam sein, aber es gab Schlimmeres als
Einsamkeit.

Der Anblick einer vertrauten Gestalt zu Pferde, die auf sie
zu galoppierte, unterbrach ihre Gedanken.

Alison seufzte. »Man sollte doch meinen, ihre Hexe von
einer Mutter hätte sie besser unter Kontrolle.«

Lizzie, ihre sechzehnjährige Cousine, brachte ihr Pferd
zum Stehen und glitt in einer fließenden Bewegung aus dem



Sattel. Sie trug Hosen und hatte das Haar unter eine Mütze
gestopft.

»Sag bloß nicht, dass du allein hierhergeritten bist.«
Alison schlug ihren strengsten Mutterton an.

»In Ordnung, ich sage es nicht.« Lizzie grinste.
»Du bringst dich in Gefahr.« Alison war offenbar nicht

bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Du bist zu alt,
um für einen Jungen durchzugehen.«

»Aber ich wollte doch, dass du die Neuigkeiten erfährst!«
Eine ungute Vorahnung beschlich Margaret.
»Der Stern der Familie Douglas ist wieder im Aufstieg

begriffen!« Lizzie griff Margaret an den Händen und tanzte
mit ihr im Kreis herum. »Eure Brüder und mein Vater sind
aus dem Exil zurück!«

»Was?« Alison fasste Lizzie am Arm und hielt sie fest.
»Sie sind zurück in Schottland«, erläuterte Lizzie atemlos.

»Archibald hat die Unterstützung seines Schwagers,
Heinrichs VIII. von England, und der Hälfte der schottischen
Adligen. Sämtliche Ländereien und Titel wurden den
Douglas zurückgegeben.«

Margaret runzelte die Stirn. »Die Königin will Archibald
zurücknehmen?«

Es war kaum zu glauben. Die Frau war angeblich so
wütend auf Archibald gewesen, dass sie ihren Bruder
gebeten hatte, eine Ehescheidungsklage für sie
einzureichen.

»König Heinrich forderte sie auf, sich mit Archibald zu
versöhnen und ihm eine gute Ehefrau zu sein.« Lizzies
Augen funkelten vor Belustigung. »Doch als Archibald sich
Holyrood Palace näherte, ließ sie Kanonen auf ihn
abfeuern!«

Archibalds Selbstbewusstsein brachte Margaret immer
wieder zum Schmunzeln. Doch ihr Lächeln verblasste rasch,
und sie tauschte einen besorgten Blick mit Alison.



»Ich hoffe, er hat aus seinen Fehlern gelernt«, sagte Alison
leise. »Aber ich fürchte, er ist so ehrgeizig wie eh und je.«

Archibald Douglas hatte sich die Macht der Krone schon
zweimal erobert, und zweimal war er gestürzt worden und
hatte sie wieder verloren. Das erste Mal, als er die frisch
verwitwete Königin überredete, ihn heimlich und ohne die
Erlaubnis des Parlaments zu ehelichen, und damit einen
solchen Aufruhr erzeugte, dass die Königin nach England
flüchtete und die Männer der Douglas sich in ihrer
mächtigen Festung Tantallon Castle verschanzen mussten,
bis der politische Wind seine Richtung geändert hatte.

Das zweite Mal, nachdem der Konflikt zwischen den
Douglas und ihren Rivalen in jener blutigen Straßenschlacht
mitten in Edinburgh gipfelte, die als Battle of the Causeway
berühmt wurde. Das Land hatte damals am Rand eines
Bürgerkrieges gestanden, woraufhin ihre Brüder und Onkel
des Hochverrats angeklagt wurden und ins Ausland fliehen
mussten, um ihre Haut zu retten.

Auch Margaret hatte schlimme Erinnerungen an jenes
schreckliche Blutvergießen in Edinburgh.

»Jetzt kannst du Rache an William dem Widerlichen
üben.« William der Widerliche war der Schimpfname, den
Lizzie dem früheren Gemahl Margarets verpasst hatte.
»Archibald wird ihn in siedendes Öl tunken für das, was er
dir angetan hat.«

»Ich will keine Rache.« Es würde ihm nur viel zu viel Platz
in ihren Gedanken einräumen, nachdem sie die letzten drei
Jahre damit verbracht hatte, ihn zu vergessen. »Das Einzige,
was ich möchte, ist, ihn nie wieder sehen oder hören zu
müssen.«

Lizzie ließ ein burschikoses Schnauben hören. »Das steht
auch nicht zu befürchten. William der Widerliche hat nicht
den Schneid, sich zu zeigen, jetzt, da unsere Familie wieder
im Aufwind ist.«



»Eins ist jedenfalls sicher.« Alison ließ ihren Blick über das
Grundstück schweifen. »In einem Cottage im Dorf wirst du
nicht leben können.«

Margaret spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich.
»Nun, da die Anklage wegen Hochverrats fallen gelassen

wurde«, fuhr Alison unbekümmert fort, »kann Margaret
Tudor uns nicht länger der Komplizenschaft beschuldigen
und mit Gefängnis drohen.«

Der Zorn der Monarchin hatte sich auf die gesamte Familie
Douglas erstreckt. Alisons Ehemann jedoch war ein so
mächtiger Laird, dass sie auf seinem Land sogar vor der
Königin sicher waren.

»Du kannst auf Tantallon Castle wohnen«, sagte Alison in
ihre Gedanken hinein. »Aber ich rechne damit, dass du eine
Menge Zeit am Hof verbringen wirst.«

»Ich will weder das eine noch das andere.« Margaret
schüttelte den Kopf.

»Das wird unsere Brüder nicht interessieren«, erwiderte
Alison nüchtern. »Wenn Archibald zurückkommt, wird er
seiner Schwester  – und besonders seiner einzigen
unverheirateten Schwester  – nicht gestatten, in einer
besseren Bauernhütte zu wohnen.«

Margaret war, als tue sich die Erde unter ihr auf. Alles in
ihr sträubte sich dagegen, sich von den Männern ihrer
Familie vorschreiben zu lassen, wo und wie sie zu leben
hatte. Es war ihnen schließlich auch egal gewesen, was aus
ihr wurde, als sie aus Schottland geflohen waren und es
dem Rest der Familie überlassen hatten, sich mit den Folgen
herumzuschlagen.

Aber Archibald Douglas, der sechste Earl of Angus, war nicht
einfach nur ihr Bruder. Er war das Familienoberhaupt, der
Stammesfürst der Douglas und, was das Wichtigste war, der
Stiefvater des jungen Königs. Nun, da er mit der



Unterstützung Heinrichs VIII. und vieler schottischer Adliger
zurückgekommen war, gehörte er wieder zu den
mächtigsten Männern in Schottland.

»Wenn du das nicht möchtest, kannst du bei uns auf der
Burg bleiben.« Alison legte Margaret den Arm um die
Schulter. »Du kannst dich darauf verlassen, dass mein
Gemahl dich vor Archibald schützt.«

Das würde einen gefährlichen Konflikt zwischen ihrem
Bruder und ihrem Schwager heraufbeschwören. So konnte
und wollte sie Alison und ihrem Mann nicht vergelten, was
die beiden Gutes für sie getan hatten.

»Ich werde mir ein andermal Gedanken darüber machen«,
beruhigte sie sich selbst. »Erst einmal wird Archibald
sowieso zu beschäftigt sein, um sich mit mir zu befassen.«

»Er hat einen Trupp Männer geschickt, die dich holen
sollen.« Lizzie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin wie der
Teufel geritten, um vor ihnen hier zu sein und dich zu
warnen, aber sie werden bald eintreffen.«

Margarets rechte Hand flog zu ihrer Kehle. »Sie sind schon
auf dem Weg?«

»Aye.« Lizzie nickte. »Sie waren nicht allzu weit hinter
mir.«

Margaret stieß die Tür zu Thomas’ Cottage auf und ließ
sich auf einen Küchenschemel sinken. Würde sie wieder so
leben können wie früher?

Hatte sie eine Wahl?
Sie war in einer der mächtigsten Familien Schottlands

aufgewachsen, an ein Leben in prächtigen Burgen, an
kostbare Gewänder und Juwelen und häufige Aufenthalte bei
Hofe gewöhnt. Der Sturz ihrer Familie und die damit
einhergehenden Verluste waren hart gewesen, aber sie
hatte beides bewältigt und überlebt.

Ihr früheres Leben fehlte ihr nicht. Es hatte ihr ohnehin
nur Kummer gebracht.


